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Abb. 1: Ein Quantensprung  
Wenn sich im Alltag Zustände plötzlich ändern und etwa eine Lampe eingeschaltet 
wird, steigt die Helligkeit in dem beleuchteten Zimmer kontinuierlich an, auch wenn 
es nicht so aussieht. Man kann die Änderung der Lichtintensität zeichnen, ohne den 
Stift absetzen zu müssen (a). Das geht bei einem Quantensprung nicht mehr (b). Ein 
Atom geht dabei diskret von einem Zustand in einen anderen über, und bei diesem 
Wechsel ändert sich seine Energie. Ein Quantensprung kann nicht als durchgezogene 
Linie gezeichnet werden. Die Natur erlaubt den Atomen diskrete Sprünge und hält 
sie dadurch stabil. Wenn sie ihre Gestalt sprunghaft ändern, kommt die Energie 
frei, die der Welt unter anderem ihr Licht bringt.
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durch eine Messung seinen Zustand zu bestimmen – oder ihn festzu-
stellen, wenn man diesen Ausdruck im Wortsinn versteht, eben als fest 
stellen (getrennt geschrieben). Solche informativen Kontakte und ihre 
dazugehörige Wechselwirkung zwischen einem Menschen und seinem 
oder ihrem Gegenstand setzten diskrete Quanten mit ihrer Energie in 
Bewegung, wodurch das untersuchte Phänomen seinen (bislang unbe-
obachteten) Zustand ändert und einen neuen annimmt, nämlich den, 
den eine durchgeführte Messung als ihr Ergebnis anzeigt. Die Quanten-
mechanik trägt diesem Wandeln und Werden und dem dazugehörigen 
energetischen Geschehen Rechnung, indem ihre Gesetze oder Glei-
chungen nicht mehr beschreiben, wie die Natur ist, sondern angeben, 
wie die Natur wird, wenn Menschen auf sie zugreifen, sie sich zurecht-
legen und bei den Atomen nachfragen, was oder wie sie sind und sich 
wandeln können. Atome sind, wie sie geworden ist, nicht zuletzt durch 
menschliches Zugreifen.

Das neugierige Subjekt kann dabei entscheiden, ob er oder sie vom 
Licht wissen will, wie groß seine Wellenlänge ist oder an welchem Ort 
sich die Teilchen befinden, die seine Energie tragen. Im Rahmen der 
Quantenmechanik bekommen Menschen, die das sich ausbreitende 
Licht beobachten, die Chance, zwischen zwei Möglichkeiten zu wählen, 
von denen eine geopfert werden muss, während die andere aktuell ein-
tritt. Auf diese Weise greifen Menschen bei ihrem wissenschaftlichen 
Vorgehen in die Welt ein, und sie müssen sie deshalb mit einer Art von 
Schnitt unvermeidlich aufteilen. Die Physik kennt diese Situation kon-
kret als die Dualität von Welle und Teilchen, als eine Dichotomie oder 
Dopplung, die sich nicht nur beim Licht, sondern auch bei den Elektro-
nen zeigt, die trotz ihrer Masse neben der zuerst erkannten Teilchen  
ebenfalls eine Wellennatur aufweisen. Nebenbei gesagt, hat das Physi-
kerinnen und Physikern überhaupt die Möglichkeit beschert, nicht nur 
Licht-, sondern auch die Elektronenmikroskope zu konstruieren, mit 
denen seit dem 20. Jahrhundert die Struktur der Materie in immer bes-
seren Bildern erkundet werden kann.
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Die zweigeteilte Welt und das neue Atom

Zweiteilungen gehören von Anfang an zur Wissenschaft, die in klassi-
schen Zeiten ein Ich kannte, das als Subjekt vor ein Objekt der Welt 
trat. Ihm konnte es dann als Gegenstand wortwörtlich gegenüberste-
hen, um es aus dieser Position heraus mit einer Beschreibung zu erfas-
sen, in der das Ich selbst nicht vorkam. Diese gewohnte Welt ohne ein 
Ich* muss mit der Quantenmechanik und ihren Sprüngen aufgegeben 
werden. Neben der oben genannten Dualität muss sie zusätzlich noch 
die Spaltung der forschenden Persönlichkeit zulassen, die dadurch zu-
stande kommt, dass sie ihre Experimente nur in der Sprache des Alltags 
(in den Begriffen der klassischen Physik) beschreiben kann, während 
sie zugleich weiß, dass sich Quantenphänomene solch einer Darstellung 
letztlich entziehen. Aber dies liefert keinen Grund zur Sorge, denn wo-
von man nicht sprechen kann, darüber muss man nicht schweigen, 
auch wenn der schwierige Philosoph Ludwig Wittgenstein dies in dem 
letzten Satz seines legendären Tractatus logico-philosophicus verkündet 
hat, der 1921 erschienen ist. Man kann nämlich von den offenen Mög-
lichkeiten im Inneren der Welt erzählen.**

* Der Welt ohne Ich, wie sie zur westlichen Wissenschaft gehört, steht im Osten der me-
ditierende Mensch gegenüber, der ein Ich ohne Welt werden will. Eine Zweiteilung fin-
det sich also selbst in den Kulturen der Welt.

** Was Wittgensteins «Logisch-philosophische Abhandlung» angeht, so setzt der damals 
knapp dreißigjährige Philosoph dem Leser darin auf etwas mehr als 100  Seiten eine 
Fülle von durchnummerierten Sätzen vor, die alle den einschüchternden Eindruck er-
wecken sollen, unverrückbare Wahrheiten zu verkünden, die man hinzunehmen hatte 
und hat. Dabei greifen viele von Wittgensteins Sätze viel zu kurz oder gehen gar ins 
Leere, wie die Quantenmechanik klarmachen kann. Der gern zitierte Satz mit dem größ-
ten logischen Gewicht – er trägt die Ziffer 1 – lautet: «Die Welt ist alles, was der Fall ist.» 
Doch wirklich der Fall ist etwas anderes, nämlich die Tatsache, dass dieser Satz an der 
Welt vorbeigeht. Er müsste mindestens lauten: «Die Welt ist alles, was der Fall sein 
könnte», oder noch besser, «Die Welt kann alles werden, was der Fall sein könnte». So 
mussten es Naturwissenschaftlerinnen und Naturwissenschaftler erfahren, als sie in das 
erwähnte Meer der Möglichkeiten eintauchten, die Atome ihnen boten. Es gibt noch 
weitere vertrackte Ansichten in Wittgensteins Buch, etwa die, die er als Satz 6.53 ver-
kündet, wenn es heißt, dass «Sätze der Naturwissenschaft … mit Philosophie nichts zu 
tun» haben. Dies stimmte schon damals seit Jahrzehnten nicht mehr, und diese Art von 
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Mit der Quantenmechanik und ihrer eigentümlichen Zweiheit tritt 
neben dem Trennenden zugleich auch eine neue Einheit auf, nämlich 
die aus Welt und Ich, die man ruhig als das neue und jetzt wahrlich 
 unteilbare Atom verstehen sollte, in dem sich die Welt als ein Ganzes 
zeigt, zu dem auch ihre Bewohner zählen. Diese Überwindung der her-
kömmlichen Trennung von Subjekt und Objekt hat der Philosoph Mar-
tin Heidegger in den 1950 er Jahren in seiner eigenwilligen Sprache als 
«Entbergung ihrer ontologischen Verschränkung» bezeichnet, wobei er 
in dieser Charakterisierung einen beim ersten Lesen eher harmlos klin-
genden Ausdruck – den der Verschränkung – einsetzt. Die Physiker be-
nutzen ihn seit der Mitte der 1930 er Jahre, um eine erstaunlich dynami-
sche Ganzheit im Meer der Möglichkeiten zu benennen, das die Atome 
bilden und in dem sie sich tummeln. 

Unabhängig davon kommt das angesprochene neue Verhältnis von 
Subjekt und Objekt zustande, weil es die Menschen selbst sind, die dem 
Innersten der Welt unerschrocken sein Aussehen geben müssen, wie 
Künstlerinnen und Künstler es tun, da sie dort kein Gegenüber mehr 
finden und nur noch sich selbst begegnen. Es passiert, was Novalis um 
1800 mit seiner blauen Blume der Romantik in seinem Roman Heinrich 
von Ofterdingen mit einem phantastischen Bild vorgestellt hat, als der 
junge Dichter den die Welt erwandernden Heinrich ein Bergwerk betre-
ten und somit in das Innere der Erde eindringen lässt, aber nur, um ihn 
dort auf jemanden treffen zu lassen, der in einem Buch liest, in dem die 
Geschichte des Eindringlings geschrieben steht. Das romantische Erleb-
nis, im Innersten der Welt auf das Geheimnis zu treffen, das man selbst 
ist, beglückte in der modernen Geschichte der Wissenschaft die Physi-
ker, deren abenteuerliche Suche hier Schritt für Schritt erzählt ist. 

Philosophie muss eher aufpassen, ohne Naturwissenschaft nichts mehr zu tun zu haben. 
Man braucht deshalb auch keine Angst vor dem Satz mit der Ziffer 7 zu haben, der am 
Ende des Tractatus verkündet: «Wovon man nicht sprechen kann, darüber muss man 
schweigen.» Muss man gar nicht und haben Physiker wie Werner Heisenberg auch 
nicht getan. Sie wussten, wovon man nicht sprechen kann, davon muss man erzählen, 
und es ist die Aufgabe der Wissenschaftler oder der dazugehörigen Historiker, aus ihrer 
privilegierten Position heraus damit zu beginnen. 



Gruppenbild mit Dame

Die Solvay-Konferenz von 1927 

«Selten, vielleicht noch nie in der Geistesgeschichte,  
haben so wenig Menschen so viel in so kurzer Zeit erreicht.»

Victor Weisskopf 1940

Die Dame auf dem Bild heißt Marie Curie, und sie sitzt vorne in der ers-
ten Reihe zwischen dem von allen hoch verehrten Deutschen Max 
Planck und dem ebenfalls allgemein bewunderten Holländer Hendrik 
Antoon Lorentz (Abb. 2). Dieser prominente Platz steht der in Polen ge-
borenen und in Frankreich heimisch gewordenen Wissenschaftlerin zu, 
denn sie fällt in der sie umgebenden Männerwelt nicht nur aus dem 
Rahmen, weil sie eine Frau ist, sondern vor allem deshalb, weil sie zwei-
mal mit dem Nobelpreis ausgezeichnet wurde: das erste Mal 1903 mit 
dem für Physik, und das zweite Mal 1911 mit dem für Chemie. In beiden 
Fällen ging es um ihre weitreichenden Einsichten in die Eigenschaften 
von radioaktiven Atomen, deren Strahlungen sie als Physikerin und 
 deren elementare Zusammensetzung sie als Chemikerin untersucht hatte. 
Dabei ist anzumerken, dass das Wort «Radioaktivität» von Madame Curie 
persönlich vorgeschlagen wurde, und zwar auf Französisch, wo es 
«radioactivité» heißt und für eine «Strahlungstätigkeit» steht, wie es 
schwerfällig auf Deutsch heißt. Die Wissenschaft von der Radioaktivität 
hielt seit dem Ende des 19. Jahrhunderts die Welt in Atem, weil das da-
mit verbundene Zerstrahlen von Materie die Möglichkeit erkennen ließ, 
dass sich Elemente so umwandeln lassen, wie es vor vielen Jahrhunder-
ten die Alchemisten gehofft hatten. Sie wollten damals aus wertlosem 
Blei das wertvolle Gold herbeischaffen, von dem sie annahmen, das be-
gehrte Element sei im Inneren des unedlen Stoffes bereits vorhanden 


